Predigt in Hessental 11.So.n.Trin., 15.8.2010, Epheser 2, 1-10


  Thema: Das Leben vor dem Tod; von Pfr. Hartmut Buillinger


Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater,


und dem Herrn Jesus Christus. Amen.


Der Predigttext für heute steht in Epheser 2, 1-10:


Auch ihr wart tot durch eure Übertretungen und Sünden, in denen ihr früher gelebt habt nach der Art dieser Welt, unter dem Mächtigen, der in der Luft herrscht, nämlich dem Geist, der zu dieser Zeit am Werk ist in den Kindern des Ungehorsams. Unter ihnen haben auch wir alle einst unser Leben geführt in den Begierden unsres Fleisches und der Sinne und waren Kinder des Zorns von Natur wie auch die andern. Aber Gott, der da reich ist an Barmherzigkeit, hat in seiner großen Liebe, mit der er uns geliebt hat, auch uns, die wir tot waren in den Sünden, mit Christus lebendig gemacht – aus Gnade seid ihr selig geworden -; und er hat uns mit auferweckt und mit eingesetzt im Himmel in Christus Jesus, damit er in den kommenden Zeiten erzeige den überschwänglichen Reichtum seiner Gnade durch seine Güte gegen uns in Christus Jesus. Denn aus Gnade seid ihr selig geworden durch Glauben, und das nicht aus euch: Gottes Gabe ist es, nicht aus Werken, damit sich nicht jemand rühme. Denn wir sind sein Werk, geschaffen in Christus Jesus zu guten Werken, die Gott zuvor bereitet hat, dass wir darin wandeln sollen.


Liebe Gemeinde,


offensichtlich meint der Apostel: Es gibt ein Leben vor dem Tod. Das kann man aus seinen Worten schließen, ebenso die These, dass es einen Tod vor dem Tod gibt. Denn er schreibt doch an die Epheser, dass sie früher tot gewesen seien. Können wir diese Sicht auch für uns annehmen? Sind oder waren auch wir tot?


Klar, wir müssen schon hinsehen, was er damit meint. Er schreibt vom Tot-Sein in den Sünden, und von der Art dieser Welt, unter dem Mächtigen, der in der Luft herrscht, nämlich dem Geist, der zu dieser Zeit am Werk ist ... . Schon damals gab es also einen Zeitgeist, der stark wirkt und doch irgendwie schwer zu greifen ist.


Der Zeitgeist und der Weltgeist können unterschiedlich wahrgenommen werden. Ich möchte heute eine Sichtweise nennen:


Geld regiert die Welt. Geld und Macht. Natürlich würden viele von uns da gerne mitmischen, können es aber nicht, weil wir eben nicht da oben sind. Wenn ich die Million im Lotto gewinnen würde, dann würde ich sie schon gerne annehmen. Leider habe ich da extrem wenig Chancen, weil ich nicht Lotto spiele. Aber wenn ich durch irgendwelche Umstände viel Geld bekommen würde oder auch an eine einflussreiche Position kommen würde, dann wollte ich das schon annehmen, auch aufräumen mit mancher Ungerechtigkeit, die ich wahrnehme. Manches finde ich entsetzlich, in der Politik wie auch in der Kirche. Viele unter uns könnten da einiges nennen. Und wenn wir doch die Macht hätten ... Ganz klein gedruckt muss ich allerdings zugeben, dass ich nicht garantieren könnte, dass es mit mir weiter oben besser werden würde. Manchmal merke ich, was für Fehler und Ungerechtigkeiten ich in meinem kleinen Verantwortungsbereich mache. Dann werde ich ein wenig kleinlaut. Trotzdem würde ich gerne manchmal ... ein bisschen mehr Macht haben. Und Geld.


Obwohl ich weiß, dass es im Entscheidenden nicht hilft und nicht glücklich macht. In einer Studie, die auch „Brot für die Welt“ mit verantwortet, wurde festgestellt, dass der steigende materielle Wohlstand keineswegs zu größerer Lebenszufriedenheit führt. Natürlich ist dabei nicht die Not extremer Armut im Blick. Aber die Graphik zeigt, dass das Bruttoinlandsprodukt pro Kopf seit 1973 stark gestiegen ist, aber die Lebenszufriedenheit insgesamt stagniert, in den 2000er-Jahren in Deutschland sogar insgesamt zurückging. Das heißt: wir sind nicht glücklicher, wenn wir mehr haben. Erst recht nicht zufriedener. Ich denke, wir wissen das, wir spüren das, und doch wollen wir gerne mehr. Typisch menschlich, finde ich, Menschen sind von Natur wie auch die andern, formuliert der Text, und ich merke das auch an mir selbst.


Johannes Beyerhaus hat mir erzählt von einem Lotto-Gewinner und einem, der einen schrecklichen Unfall hatte uns dadurch gelähmt ist. Ein halbes Jahr jeweils nach dem einschneidenden Ereignis kann man nicht feststellen, dass der Lotto-Gewinner der glücklichere Mensch ist. Merkwürdig, oder?


Und wonach streben wir? Niemand möchte ich einen schrecklichen Unfall wünschen. Aber es geht darum, dass wir wahr-nehmen und auch in unserem Leben umsetzen, dass es viel Wichtigeres gibt als das, wonach wir oft in unserer unüberlegten Menschlichkeit streben. Wo wir dankbar werden für das, was wir haben, da wächst etwas anderes: Zufriedenheit. Wo wir nicht schielen auf die, die es besser haben, sondern unsere Gaben (!) entdecken, kann es uns besser gehen. Ich meine, da bekommen wir eine Ahnung von dem Leben, das in unserem Text gemeint ist. Denn dies hat auch Jesus vorgelebt: dass die Macht der Mächtigen und das Geld der Reichen nicht ein Leben gut machen, oft sogar behindern. Die Menschen in der Nähe Jesu haben das andere Leben entdeckt: sie haben erfahren, dass Leben heil wird, wo Beziehungen heilen, Beziehungen unter den Menschen und vor allem auch die Beziehung zu Gott.


Bei meinen Besuchen im Diak merke ich immer wieder, dass Menschen aus ihren vertrauten und gewohnten Abläufen herausgerissen werden. Und viele merken dadurch, dass ganz anderes wichtig wird. Dass plötzlich Freunde da sind, mit denen sie nicht mehr gerechnet haben. Dass sie plötzlich neu über den Glauben nachdenken und darüber, was unser Leben trägt, woran wir sonst zu oft vorbei leben, und das doch da ist. Nicht nur dass da einer über uns ist, Gott, sondern mehr, dass dieser Gott auf der Suche nach uns ist, ja dass wir vor ihm und mit ihm leben können und dass er uns nahe ist und zum Segen wirkt.


Merken wir, was Leben ist? Hoffentlich auch, wenn wir keinen so harten Einschnitt im Diak erfahren müssen.


Merken wir, was tot ist? Welchen hohlen Werten wir gar zu oft nachrennen? Weil’s alle tun, und weil es eben menschlich ist. Obwohl es uns doch zu Unmenschen macht. Zumindest wenn es zu weit oben in unserem Streben steht. Denn dass man Geldsachen auch ordnen muss, um leben zu können, stimmt auch. Ich ärgere mich über Leute, denen das zu gleichgültig ist, und die dann auch nichts  Sinnvolles mit dem Geld anfangen. Trotzdem: leicht rutscht man hinein ins Sorgen und Nachrennen – Sie wissen schon.


Und wie kommt ein Mensch heraus aus diesem unseligen Kreisen um die hohle Mitte? Unser Text weiß, dass dies nicht aus uns selber kommt. Gottes Gabe ist es. Wir können das Leben nicht machen. Wir wurden geboren, ohne dass wir das wollten. Und so ist es auch mit dem Leben, das Gott in Christus in uns auferweckt. Gott, der da reich ist an Barmherzigkeit, hat in seiner großen Liebe, mit der er uns geliebt hat, auch uns, die wir tot waren in den Sünden, mit Christus lebendig gemacht ... Und jetzt geht es darum, darin zu leben. Am Ende unseres Abschnittes heißt es: Denn wir sind sein Werk, geschaffen in Christus Jesus zu guten Werken, die Gott zuvor bereitet hat, dass wir darin wandeln sollen.


Viele beginnen damit. Eine Frau, die in einer von acht Wohnungen wohnt, wird von einer fremden Mitbewohnerin als „guter Geist des Hauses“ bezeichnet. Ein Mann besucht den Arbeitskollegen im Diak, obwohl er auch nicht weiß, was er zu der schweren Krankheit sagen kann. Menschen spüren, dass das Zusammenleben entscheidend ist, und treffen entsprechende Entscheidungen. Ja, ich behaupte, wir spüren sehr wohl, was Leben bedeutet, und fangen auch immer wieder damit an – und geraten doch wieder in alte Muster. Aber Gott hat das Leben mit uns vor, möchte, dass wir uns an Jesus orientieren und totes Zeug hinter uns lassen. Gott möchte, dass unsere Beziehungen zu ihm und zu den Menschen erfüllt sind, dass wir auch im Frieden mit uns selbst leben. Dass wir das leben, von dem wir wissen, dass es am Ende darauf ankommt. Nicht aus uns, sondern aus seiner Kraft. Oft wird das in der Bibel „Liebe“ genannt. Wagen wir Liebe, auch wieder in der kommenden Woche. Jesus kommt uns dabei nahe. Amen.


